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«Geranien fiir St-Jean»

St-Jean ist eine Anstalt, und wenn
ich mich nicht irre, bedeuten Ge-
ranienin der Blumensprache Dumm-
heit. <Dummbeit in der Anstalty —
so konnte, iibersetzt, der Titel die-
ses Buches des Nebelspalter-Mitar-
beiters Ernst P. Gerber heiflen. Der
Inhalt ist eine Mischung von Do-
kumentarbericht und Dichtung, und
er ist aktuell. Der Autor weist auf
eines jener Probleme hin, die in
Helvetien zwar existieren, die man
aber nicht oder ungern zur Kennt-
nis nimmt: Man weifl zwar, daff
auf Grund unseres Strafgesetzes
Menschen verurteilt werden (statt
zu Zuchthaus fiir eine bestimmte
Zeit) ur> zur Verwahrung auf
unbestimmte Zeit. Die also Bestraf-
ten miissen aber ihre unbestimmte
Zeit im Gefingnis oder Zuchthaus
absitzen — weil es Verwahrungs-
anstalten bei uns gar nicht gibt! ...
Doch dies nur am Rande.

St-Jean ist nidmlich eine andere
Anstalt. Sie dient im Kanton Bern
dazu, Zeitgenossen aufzunehmen,
diesich «in unsere Gesellschaft nicht
einfiigen», Vagabunden, Trinker,
Querulanten, siumige Alimente-
Zahler usw. Durch viel Arbeit, we-
nig Hygiene, noch weniger Liebe
und gar kein Verstindnis werden
die Insassen «zu brauchbaren Glie-
dern unserer Gesellschaft» nach-
erzogen. Heiflt es. Glaubt man.
Nebenbei gesagt: Die Insassen die-
ser Anstalten, fiir welche St-Jean
stellvertretend steht, werden in der
Regel «administrativ versorgt», das
heiflt: ohne Gerichtsurteil, lediglich
durch Beschluff der Obrigkeit.
Dieses Buch ist ein Dokument von
der Herzlosigkeit dieser Obrigkeit,
die Anstalt St-Jean ein Beispiel da-
fiir, wie gut in der Schweiz in man-
chen Bereichen noch das Mittel-
alter konserviert wird.

Der Verfasser seinerseits ist ein Bei-
spiel fiir einen jungen Schweizer
Schriftsteller, der — wie immer wie-
der gefordert wird — sich zu enga-
gleren wagt, der aber dann, wenn
er es tut, moglichst nicht zu Kennt-
nis genommen wird.

Man darf in der Schweiz manches
tun, nur: heiffe Eisen darf man
nicht anfassen. Sonst ist man ein
Nonkonformist. Ernst P. Gerber ist
einer. Er weif allerdings, wovon
er spricht. Er war wihrend zweier
Jahre in der Verwaltung der An-
stalt St. Johannsen titig.

Er weifl also, weshalb er St-Jean
Geranien schenkt.

Dem Buch, im Kandelaber Verlag,
Bern, erschienen, sind viele Leser
zu wiinschen. Johannes Lektor

Bitte
weitersagen

Nicht das, was man
aufs Bankkonto
zur Seite

hat gebrungen,

des Lebens wahrer
Reichtum sind

nur die
Erinnerungen.

Mumenthaler

Dies und das

Dies gelesen: «Russischkurs im
Schweizer Fernsehen.»

Und das gedacht: Njet!  Kobold

Aus dem Vortrag «Der christ-
liche Glaube im Zeitalter der
Naturwissenschaften> aus dem
Studio Bern erlauscht: «Auch
der Teufel beherrscht die My-
thologie!» Ohohr

Ferienfreundschaft

In einer Tischgesellschaft renom-
miert bald dieser, bald jener mit
seinen Ferienreisen. Bis einer aus
der Runde seinen Nachbarn harm-
los fragt: «Haben Sie schon Ferien
in Siidafrika gemacht?»

«In Siidafrika? Nein, noch nicht.»
«Dann miifliten Sie doch meinen
Freund Jim kennen. Der war nim-
lich auch noch nicht dort!» Dick

ITABLETTEN

bestbewihrt bei Kopfweh,
Zahnweh, Rheuma-, Glieder-
schmerzen, Grippe, Fieber

Wenn euse Vater
Lehrer wir! ...

Eines Nachmittags, als sich meine
Frau in der Waschkiiche zu schaf-
fen machte, hatte ich mit Karl
Walter, unserem Zweitklifller, das
Gedichtchen einzuiiben:

Summ, summ, summ, Bienchen, summ
bherum;

Ei, wir tun dir nichts zu Leide.

Flieg nur aus in Wald und Heide,

Summ, summ, summ, Bienchen, summ
herum.

Dabei stolperte Karl Walter immer
wieder iiber den zweiten Vers, in-
dem er zehnmal, zwanzigmal «Ej,
wir tun dir nichts ze Leide» rezi-
tierte, obwohl ich ihn ebenso oft
korrigierte und ihm richtig <z
Leide> vorsprach. Es kam so weit,
dafl ich ihm des ewigen Sprech-
fehlers wegen eine leichte Watsche
verabfolgte.
Auf sein Wehgeschrei hin kam die
Mutter in die Wohnung heraufge-
stiegen und erkundigte sich nach
dem Vorgefallenen. Karl Walter
stiefl unter Trinen hervor:
«Mueti, wenn euse Vater Lehrer
wir’, de wire gly alli Chind tod!»
Tobias Kupfernagel

“aufgegabelt

Miinner nehmen gegeniiber der Frauen-
mode eine iberlegene Pose ein. Mode
ist Unvernunft, behaupten sie, und fin-
den im gleichen Atemzug ibre eigene
Mode verniinftig, weil sie namlich an
ihrer Unvernunft jahrbundertelang
festhalten. Die minnliche Ueberlegen-
beit bleibt unerschiittert, auch wenn
der Ueberlegene an heiflen Sommer-
tagen in wollenen Arm- und Beinréh-
ren brit und sich miihsam mit dem
Taschentuch den Schweiff aus dem ho-
hen Hemdenkragen wischt, und er im
Winter mit kalten, nackten Obren ber-
umliuft .. === Basler Nachrichten

Aus einem nicht gefiihrten
Tagebuch

Und Paris fanzt . . .

Es war am 15. Juli 1931; wir fuh-
ren von Lugano nach Prag und
muflten in Stuttgart umsteigen. Da
wir etwa eine Stunde Aufenthalt
hatten, ging ich in eine Anlage dem
Bahnhof gegeniiber. Da standen
etliche kleine Gruppen und in ihrer
Mitte immer ein Sprecher, der mit
grofiter Eindringlichkeit Propagan-
da fiir den sogenannten National-
sozialismus machte. Die Leute hor-
ten ziemlich wehrlos zu, wenn die
Sprecher ihre Propaganda vor-
brachten, keine Schreier, sondern
eher halblaute Bohrer. Es war 1931,
und man nahm das in Deutschland
nicht ernst genug. Aber gleichzei-
tig gab es eine Wirtschaftskrise. Ob
sie von der amerikanischen ange-
steckt war, weifl ich nicht, jeden-
falls war der Anstof}, daf ein fiir
besonders schlau geltender Bankier
Bremer Groflkaufleuten mit dem
senatorisch klingenden Namen La-
husen einige hundert Millionen ge-
lichen hatte, die so ungefdhr bis
zum letzten Pfennig verloren wa-
ren. Gut und schén oder vielmehr
weder gut noch schén, doch schon
vorgekommen.

In dem Schaufenster einer Zeitung
aber prangte das Morgenblatt, und
die erste Seite trug den Titel:

Die deutsche Wirtschaft bricht zu-
sammen!

und den Untertitel:
Und Paris tanzt!

Wann soll man das Wort infam
verwenden wenn nicht bei solcher
Gelegenheit? In Deutschland krach-
te es, aber die Franzosen tanzten!
Allerdings nicht aus Freude iiber
den Krach der deutschen Wirt-
schaft, sondern weil es der 14. Juli
gewesen war, an dem nun einmal
auf den Pariser Straflen getanzt
wird, auch wenn der Bankier J. G.
die faulen Geschifte der Briider L.
gestiitzt hatte. Oder hidtte Henri
seiner Yvonne zufliistern sollen:
«Heute diirfen wir nicht tanzen, in
Deutschland gibt’s einen Borsen-
krach?» Man konkretisiere nur ein-
mal alle Phrasen, und das Leben
wird nicht immer leichter, aber im-
mer sauberer werden.

N. O. Scarpi

Die Tomaten

gehdren zu den Nachtschattenge-
wichsen, sagt der Botaniker, und
wer in der Nacht von Tomaten
triumt denke an Liebe, behauptet
der Traumdeuter. Triumt man aber
von Teppichen, so bedeute dies
Wohlstand. Diesen Traum kann
man sich bestellen bei einem Be-
such im Teppichhaus Vidal an der
Bahnhofstrafle 31 in Ziirich, wo es
die herrlichsten Orientteppiche gibt,
die die schénsten Triume hervor-
rufen. :

NEBELSPALTER 39



	Wenn euse Vater Lehrer wär! ...

